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Predigt zu Hebräer 11, 1-2; 12, 1-3 

(Palmsonntag Reihe III neu)1 

Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen  

 

Predigttext nach der Übersetzung von Martin Luther:  

11 1 Es ist aber der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein 

Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht.  

2 Durch diesen Glauben haben die Vorfahren Gottes Zeugnis empfangen.  

12 1 Darum auch wir: Weil wir eine solche Wolke von Zeugen um uns haben, lasst uns 

ablegen alles, was uns beschwert, und die Sünde, die uns ständig umstrickt, und lasst 

uns laufen mit Geduld in dem Kampf, der uns bestimmt ist, 2 und aufsehen zu Jesus, 

dem Anfänger und Vollender des Glaubens, der, obwohl er hätte Freude haben 

können, das Kreuz erduldete und die Schande gering achtete und sich gesetzt hat zur 

Rechten des Thrones Gottes. Gedenkt an den, der so viel Widerspruch gegen sich von 

den Sündern erduldet hat, damit ihr nicht matt werdet und den Mut nicht sinken 

lasst.  

  

 
1 In der Predigt wurden Gedanken und Informationen aus folgenden Beitragen aufgenommen: Harold 
W. ATTRIDGE, Art. Hebräerbrief, in: RGG4, Bd.3 (2000), Sp.1494ff.; Doris HILLER, Palmarum A, in: Predigt-Studien 
2020/2021, 2. Halbband, S.192ff.; Wiebke Bähnk, Palmarum B, in: Predigt-Studien (s.o.), S.195ff.; Henrike FREY-
ANTES, Predigtmeditation zu Palmarum. Gemeinsam glauben mitten im Leben, in: A&B 3/2021, S.14ff. und Petra 
FREY: Predigt zu Palmarum 2021, Calwer Predigten online. 
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Liebe Gemeinde,  

in besonderen Zeiten entstehen manchmal neue Wörter, wenn man etwas 

ausdrücken möchte, für das der vorhandene Wortschatz nicht ausreicht.  

Dieses Phänomen lässt sich etwa bei kleinen Kindern beobachten, die da sehr kreativ 

sind, oder in der Jugendsprache. Aber auch die aktuelle Pandemie-Lage hat das eine 

oder andere neue Wort hervorgebracht. Erst vor wenigen Tagen ist im Facebook-Post 

einer Ärztin ein solches neues Wort aufgetaucht, das sich seither munter verbreitet. 

Es ist das Wort „mütend“, eine Wortschöpfung aus „müde“ und „wütend“. Es drückt 

die Gefühle aus, die gerade viele Menschen in Deutschland empfinden: zum einen 

eine große Müdigkeit angesichts der nicht-enden-wollenden Herausforderungen, vor 

die uns das Corona-Virus nun seit über einem Jahr stellt, gleichzeitig Wut und 

Verunsicherung im Blick auf den Umgang der Politik mit der Krise, sei es im Blick auf 

die schleppende Impfkampagne oder das ständige Hin- und Her der Regeln, das diese 

Woche mit der Ausrufung und Zurücknahme von Osterruhetagen einen Höhepunkt 

erreichte.2  

„Mütend“ sind Menschen gegenwärtig aber nicht nur im Blick auf die Pandemie, 

sondern auch innerhalb der Kirche.  

Ganz besonders ist das gerade in der katholischen Kirche zu spüren – etwa im Blick 

auf den Umgang der Verantwortlichen mit dem Missbrauchsskandal in Köln oder im 

Blick auf die jüngsten Verlautbarungen des Vatikans zur Segnung 

gleichgeschlechtlicher Partnerschaften.  

Aber nicht nur bei unseren katholischen Geschwistern, auch bei uns in der 

evangelischen Kirche begegne ich „mütenden“ Menschen, Menschen, die sich in der 

Kirche engagieren und viel darüber nachdenken, wie sich Kirche verändern sollte, 

damit sie die Menschen auch heute erreicht, und die gleichzeitig spüren: Der 

Traditionsabbruch, die gesellschaftliche Veränderung sind so stark, dass ein einzelner 

Mensch oder eine einzelne Kirchengemeinde sie nicht aufhalten kann.  

  

 
2 Vgl. dazu Veroika WOLF, Morgens immer mütend vom 24.3.2021, abrufbar unter 
https://www.sueddeutsche.de/panorama/muetend-corona-sprache-woerter-1.5245814. 
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Sowohl die nicht-enden-wollende Pandemie als auch die Herausforderungen, vor 

denen wir als Kirche stehen, können Menschen in eine Glaubenskrise führen.  

Wenn sich Gruppen nicht mehr treffen können, fehlt der Austausch mit anderen.  

Wenn man sich als gläubiger Mensch zunehmend als Exot fühlt, stellt das auch den 

eigenen Glauben in Frage. Wenn man in Not ist und gleichzeitig den Eindruck hat, alle 

Gebete gehen ins Leere, Gott interessiert sich gar nicht für mich.  

Auch die Christinnen und Christen am Ende des ersten nachchristlichen 

Jahrhunderts, an die sich unser Predigttext richtet, waren „mütend“.  

Die Begeisterung und der Eifer der Pionierzeit der christlichen Bewegung waren 

verflogen. Das Wachstum der Gemeinden war zum Erliegen gekommen. Einige 

Gemeinden hatten unter Verfolgungen zu leiden (vgl. Hebr 10, 32-34).  

Ernüchterung macht sich breit, den Gläubigen drohte die Luft auszugehen.  

Sie hatten „müde Hände“ und „zitternde Knie“ – so drückt es der Verfasser des 

Hebräerbriefs an einer Stelle aus (Hebr 12, 12; vgl. 12, 3).  

Wie ließen sich denn das erfahrene Unheil und das erwartete Heil miteinander 

vereinbaren?  

Warum kam Jesus nicht endlich wieder und zeigte aller Welt seine Macht?  

Die Adressaten des Hebräerbriefs waren in einer echten Glaubenskrise. 

Mit einer flammenden Predigt reagiert der namenlose Verfasser des Hebräerbriefs 

auf diese Krise und ruft seine Mitchristen zum Durchhalten auf. Seiner 

Ausdrucksweise nach zu urteilen war er ein gebildeter Mann – theologisch, 

philosophisch wie rhetorisch. Beim Vergleich seines Briefes mit anderen 

neutestamentlichen Texten fallen seine besondere Sprache, sein eigener Stil und 

seine vielen Wortschöpfungen auf – er hat der Glaubenssprache fast 150 neue 

Begriffe und Wendungen hinzugefügt. Einige dieser Begriffe und Wortschöpfungen 

begegnen auch in unserem Predigttext.  

Auch wenn uns fast zweitausend Jahre von diesem Prediger und seinen Adressaten 

trennen, erreichen seine Worte, seine Appelle zum Durchhalten vielleicht auch uns. 
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„Es ist aber der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein 

Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht“ (Hebr 11, 1).  

Mit diesem Satz macht der Prediger des Hebräerbriefs erst mal deutlich, um was es 

beim Glauben eigentlich geht und worum nicht – übrigens die einzige Definition von 

Glauben in der Bibel. Es geht nicht um Dinge, die wir mit unseren Augen sehen oder 

mit unserem Verstand begreifen könnten. Glaube ist etwas gänzlich anderes als 

Wissen. Glauben ist in seinem Kern Vertrauen – Vertrauen auf Gott und seine 

Verheißungen. Das Rechnen mit einer Dimension unserer Wirklichkeit, die unsichtbar 

ist, die man zwar mit unseren Sinnen nicht wahrnehmen, mit unserem Verstand nicht 

begreifen kann, die aber doch da ist. Man kommt allerdings nur dann mit ihr in 

Berührung, wenn man sich auf sie einlässt und an ihr festhält. Wenn man dann aber 

aus dem Vertrauen zu Gott heraus lebt, dann gibt einem das eine Festigkeit im Leben, 

ein Fundament, eine innere Gewissheit.  

Wie das aussehen kann, sieht man an den Menschen, die sich lange vor uns auf den 

Weg des Glaubens eingelassen haben – so der Prediger des Hebräerbriefs in seinem 

zweiten Satz: „Durch diesen Glauben haben die Vorfahren Gottes Zeugnis 

empfangen“ (Hebr 11, 2). Im Folgenden, in den Versen, die nicht zu unserem 

Predigttext gehören, nennt er einige dieser Vorfahren beim Namen (vgl. Hebr 11, 4-

39). Die erste in der Reihe sind Abraham und Sara, die beispielhaft zeigen, um was es 

beim Glauben geht, um den Aufbruch in ein unbekanntes Land, ins Ungewisse – im 

Vertrauen auf Gott, auf seine Verheißung und Begleitung. Abraham und Sara sind 

also so etwas wie Ureltern des wandernden Gottesvolkes, zu dem auch wir gehören.  

Alle diese Vorfahren unseres Glaubens bilden gemeinsam eine „Wolke von Zeugen“ – 

so der Verfasser des Hebräerbriefs weiter (Hebr 12, 1). Eine Wolke von Zeugen, die 

uns umgibt. Diese Wortschöpfung des gelehrten Predigers gefällt mir besonders gut, 

denn sie macht anschaulich: Auch wenn unser jeweiliger Glaube ganz individuell ist, 

sind wir sind als Gläubige doch nicht alleine unterwegs. Vor uns haben schon viele 

andere Menschen den Weg des Glaubens beschritten, und auch gleichzeitig mit uns 

leben Menschen, die ihn beschreiten. Immer wieder brechen Menschen auf, um ihre 
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je eigenen Erfahrungen mit Gott zu machen, wagen ein Leben aus dem Vertrauen zu 

Gott, erleben, dass Gott sie begleitet, und erzählen anderen davon.  

Zu dieser „Wolke von Zeugen“ gehören die Glaubensväter und -mütter der 

hebräischen Bibel, wichtige Gestalten der ersten Christenheit wie Petrus, Maria oder 

Paulus. Zur Wolke von Zeugen zählen herausragende Gestalten der Kirchengeschichte 

wie Franz von Assisi, Dietrich Bonhoeffer oder Sophie Scholl. Die Zeugen begegnen 

uns in Liedern und Gebetstexten. In unseren Glaubens-Vorfahren hier in Sindelfingen, 

die unsere Kirchen erbaut und in ihnen gebetet, gesungen, geweint und sich gefreut 

haben. Darüber hinaus gehören zur Wolke von Zeugen auch die Menschen, die uns 

nicht über Bücher, sondern ganz real im Lauf unserer Lebensgeschichte begegnet sind 

– Menschen, deren Glaubensexistenz uns beeindruckt und im eigenen Glauben 

geprägt hat. Glaube ist zwar ein Geschenk, das vom Heiligen Geist bewirkt wird – zu 

seiner Entstehung sind aber auch Menschen nötig, die uns von Gott erzählen, die 

glaubwürdige Zeugen für ihren eigenen Glauben und ein durch ihn geprägtes Leben 

sind. Wie sieht ihre persönliche Wolke von Zeugen aus? Vielleicht gehört die Oma 

dazu, ein Pfarrer, eine Jugend-Mitarbeiterin oder ein Freund.  

Die Wolke von Zeugen geht uns auf dem Weg des Glaubens voran – wie die 

Wolkensäule bei der Wanderung des Volkes Israel durch die Wüste. Zudem ist sie wie 

ein Schutzmantel, in den wir uns hüllen können, der uns umgibt, wie ein unsichtbares 

Band, das uns durch Zeit und Raum hindurch miteinander verknüpft.  

Wir sind nicht allein unterwegs auf dem Weg des Glaubens, sondern gemeinsam mit 

vielen anderen, verbunden durch das Vertrauen auf die Verheißung Gottes, dass das, 

was wir mit unseren Augen sehen, nicht alles ist, sondern dass wir unserer 

Vollendung entgegengegen.  

Mit der Wolke von Zeugen im Hintergrund können auch wir aufbrechen und uns auf 

den Weg des Glaubens machen. Dazu gehört – so der Verfasser des Hebräerbriefs, 

dass wir „ablegen alles, was uns beschwert, und die Sünde, die uns ständig 

umstrickt“ (Hebr 12, 1), denn ohne Ballast kann man leichter laufen.  
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„Lasst uns laufen mit Geduld in dem Kampf, der uns bestimmt ist“ (Hebr 12, 1) – 

fährt der Prediger fort. Der Weg des Glaubens gleicht einem sportlichen Wettkampf, 

allerdings weniger einem schnellen Sprint als einem langen Marathonlauf. Auch im 

Glauben braucht man einen langen Atem, Ausdauer, Durchhaltevermögen und auch 

ein bisschen Disziplin. Man darf nicht sofort aufgeben, wenn man denkt „Ich kann 

nicht mehr!“. Man braucht immer wieder eine Stärkung. Und muss damit rechnen, 

dass einem bei den unterschiedlichen Etappen manche leichtfallen, man sich 

manchmal aber auch regelrecht zwingen muss, weiterzugehen.  

All das soll geschehen im Aufsehen „zu Jesus, dem Anfänger und Vollender des 

Glaubens, der, obwohl er hätte Freude haben können, das Kreuz erduldete und die 

Schande geringachtete und sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones Gottes. Gedenkt 

an den, der so viel Widerspruch gegen sich von den Sündern erduldet hat“ (Hebr 12, 

2-3). 

Abschließend kommt der Verfasser des Hebräerbriefs nun noch auf Jesus zu 

sprechen. Denn ihm kommt in der Wolke von Zeugen eine ganz besondere Rolle zu. 

Jesus vollendet die Reihe, weil seine Zeugenschaft eine andere Qualität hat als 

unsere, als jede menschliche Zeugenschaft. Jesus überschreitet das, was andere 

Menschen für uns sein können. Er ist nicht nur Vorbild im Glauben, sondern auch 

Urbild des Glaubens. Er ist der, auf den alle Aufbrüche, die gesamte Geschichte der 

Wolke der Zeugen zulaufen. In ihm gelangen wir zum Ziel. Der Weg des Glaubens 

führt nicht in den Nebel, sondern hat ein Ziel. Am Ende des gemeinsamen Weges aller 

Zeugen wird Christus uns zur gemeinsamen Vollendung führen, er ist der Anfänger 

und Vollender des Glaubens, der Anfang und das Ende, Alpha und Omega, der Erste 

und der Letzte (vgl. Offenbarung 22,13).  
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Eines Tages werden wir die Vollendung mit eigenen Augen sehen.  

Bis dahin sind wir hier auf Erden unterwegs und können selbst zu Zeuginnen und 

Zeugen in der Wolke von Zeugen werden,  

wenn wir das Ziel im Blick behalten,  

wenn wir festhalten am Glauben gegen alle Widersprüche, die uns von außen oder 

von innen begegnen,  

wenn wir die Hoffnung in unserem eigenen Leben Gestalt gewinnen lassen trotz 

allem,  

wenn wir uns nicht irre machen lassen an dem, was nicht oder noch nicht zu sehen 

ist.  

Möge uns der Glaube zum Fundament werden, so dass wir, auch wenn wir uns 

manchmal „mütend“ fühlen, nicht aufgeben und den Kopf in den Sand stecken, 

sondern weiter wandern auf dem Weg des Glaubens – im Wissen darum, dass wir 

nicht alleine unterwegs sind, sondern begleitet von Gott und geborgen in der 

Gemeinschaft der Wolke von Zeugen.  

Amen.  


